


Über dieses E-Book

Nach arbeitsreichen Jahren im Antiquariat machen Poppy
und ihr Mann Barney endlich einmal Urlaub, und zwar in
Wythcombe Manor, dem Hotel ihrer  Freundin an der Küste
Cornwalls. Als Barney etwas vor ihr zu verbergen scheint
und plötzlich der Führer der Wandergruppe einen tödlichen
Unfall erleidet, merkt Poppy, dass sie hier wohl doch nicht
die wohlverdiente Erholung erwartet. Poppy ist
entschlossen  herauszufinden, was auf Wythcombe Manor
wirklich vor sich geht. Vielleicht können ihr die seltsamen
Träume dabei helfen, die sie seit ihrer Ankunft begleiten …
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„D

Kapitel 1

arling, ich gebe eine Malstunde.“ Poppy Dayton war
schon am Ausgang, ihre glockenhelle Stimme

konkurrierte mit der Türschelle. „Nimmst du bitte die Post
an?“

„Werden wieder bloß Rechnungen sein“, brummte ihr
Barney hinterher. „Aber ich erwarte einen Interessenten für
die Defoe-Erstausgabe, drück die Daumen!“

„Mach ich! – Verkauf nicht unter fünftausend!“, rief Poppy
und warf ihm eine Kusshand zu. Sie eilte die Marylebone
High Street hinauf in Richtung Madame Tussauds. Gleich
dahinter, am Allsop Place, wartete Liu auf sie, die Tochter
aus dem Haus reicher chinesischer Kaufleute, der sie seit
einem halben Jahr Zeichenunterricht gab.

Poppy dachte an ihren Laden – „Bromley Books & Art“ litt
an seiner ausgezeichneten Lage. Die Miete, astronomisch,
wie alles in der Londoner City, war gerade wieder erhöht
worden. Die Geschäfte liefen eigentlich gut, aber der
Internethandel hatte die Preise für antiquarische Bücher
einbrechen lassen. Nur für besondere Exemplare ließen sich
noch angemessene Erlöse erzielen. Zum Glück hatte Barney
eine gute Hand, Einzelstücke von herausragender



Provenienz zu ergattern, sein Ruf reichte weit über London
hinaus.

Deshalb konnte sich Poppy ab und zu ein Extra leisten: Sie
schlug den Kragen ihres Vivienne-Westwood-Mantels nach
oben. Der Kauf des exklusiven Teils hatte die Augenbrauen
ihres Mannes in die Höhe schnellen lassen, als sie kurz vor
Ostern damit auftauchte. Ein Wintermantel, deshalb war er
nun, im Mai, relativ günstig gewesen.

In Wahrheit passte er sehr gut zum Wetter. Kalter
Nordwestwind blies die belebte Einkaufsstraße herunter,
und die Sonne hatte sich seit Frühlingsanfang eher rar
gemacht.

Der Wollmantel in Gingham-Karo, mit dem breiten Gürtel
und Revers, stand der eher kleinen, sehr weiblich geformten
Poppy ausgezeichnet. Nachdem er den Wintersales-Preis
geschluckt hatte, fand ihr Mann das auch, obwohl das Stück
nicht ganz seinen Geschmack traf.

„Barnabas Aloysius Dayton …“, hatte sie sein Unbehagen
kommentiert, „du bist und bleibst konservativ, und ich liebe
dich, so wie du bist, in deinem abgewetzten Tweed. Aber ich
will mich nicht kleiden wie für eine Fuchsjagd.“

Barney, wie sie ihn in weniger kritischen Augenblicken
nannte, schien das nicht so stehen lassen zu wollen, besann
sich dann aber eines Besseren. Zwei Köpfe größer, schlang
er seine langen Arme um sie, hob sie hoch und küsste sie
auf den Mund. Nur in ihren Augen ging die
Auseinandersetzung weiter: Seine blau, ihre grün,
veranstalteten ein spöttisch funkelndes Duell.



In den zehn Jahren ihrer Ehe hatten sie ihre
Unterschiedlichkeit immer reizvoll empfunden, nie wurde es
langweilig zusammen. Sie war damals fünfundzwanzig und
hatte gerade das Kunststudium am Royal College of Art
abgeschlossen, als sie ihre Zuneigung für den zwölf Jahre
älteren Professor der Kunstgeschichte nicht länger
verbergen wollte. Überrumpelt von der wirbeligen Poppy
und von seinen eigenen Gefühlen reduzierte er kurz darauf
seine Professur auf einen kleinen Lehrauftrag. Sie heirateten
und übernahmen das traditionsreiche Geschäft in
Marylebone von Peter Bromley, einem alten Freund von
Barney. Die Erbschaft ihrer Eltern, die bei einem Autounfall
ums Leben gekommen waren, gab Poppy die Mittel dazu.

In dem Laden konnten beide ihre Arbeitsfelder
kombinieren: Er das Buchgeschäft und sie die Galerie mit
den fein ziselierten Zeichnungen, Skulpturen und
Installationen, die ihre künstlerische Arbeit
charakterisierten.

Trotzdem kamen sie finanziell immer wieder an ihre
Grenzen, und deshalb nahm Poppy gerne die lukrativen
Unterrichtsstunden an. Nicht alle ihre Schüler waren
talentiert, und Poppy hielt mit dieser Einschätzung nicht
hinter dem Berg, was den Kundenkreis gleich wieder
einschränkte. Aber die Guten hielten ihr die Treue, und es
machte ihr Freude, die Fortschritte zu begleiten. Liu war
eine davon. Sie hatte allerdings auch berühmte chinesische
Tuschezeichner unter ihren Ahnen.
 



Heute übten sie Perspektive und Landschaftszeichnen.
„Dazu müssen wir nicht draußen sein, Liu. Schau einfach

aus dem Fenster auf die Bäume und Häuser an der Ecke.
Das Sprossenfenster nutzen wir als Hilfsraster.“ Poppy
skizzierte erste Anregungen, die Liu dann weiterführte.
Plötzlich hielt sie inne. Die Schülerin schien zu merken, dass
sie mit ihren Ideen und Umsetzungen die Lehrerin
übertrumpfte. Befangen legte sie ihren Aquarellpinsel zur
Seite.

„Liu, was ist los? Mach weiter! Es ist normal, dass sich
Schüler und Lehrer gegenseitig überholen! Du bist einfach
gut!“

„Meinst du? Schaffe ich die Aufnahmeprüfung am Royal
College?“

„Das ist noch ein weiter Weg, und dafür musst du intensiv
an deiner Mappe arbeiten. Die wollen nicht nur deine
hübschen Landschaften sehen, sondern auch Portraits!“

Liu lächelte, legte den Kopf schräg und sah Poppy an.
„Darf ich?“

Schüchtern näherte sich ihre kleine Hand Poppys Kinn. Im
ersten Moment wollte Poppy zurückzucken, aber dann
verstand sie. Sanft, aber bestimmt steuerte Liu Poppys Kopf
in Richtung des hohen Fensters. Das dunstgefilterte
Londoner Mittagslicht sorgte für eine gleichmäßige
Ausleuchtung. Poppy hielt still und sah zu, wie das Mädchen
in wenigen energischen Strichen ihr Gesicht auf das
Aquarellpapier brachte.



Sie betrachtete das Ergebnis: Die großen Augen, deren
leuchtend meergrüne Farbe sie zum dominanten Element
machten. Die hohen Wangenknochen, das zarte Kinn und
die schmale Nase. Die sinnlichen Lippen, die, leicht
geöffnet, den Blick auf die kleine Lücke zwischen den beiden
Vorderzähnen zuließ.

Die dunkelbraunen Haare mit dem burgunderroten
Schimmer, die bis zur Schulter herabfielen. Und sie vergaß
das kleine Muttermal oberhalb ihres rechten Mundwinkels
nicht, das Poppys offenem Gesicht eine zusätzliche heitere
Note verlieh.
„So wird das was.“ Poppy nickte beeindruckt. „Darf ich es
behalten?“ Sie wollte nach dem Bogen greifen, aber Liu war
schneller.

„Das kommt in die Mappe!“ Sie zwinkerte ihrer Lehrerin
zu.
 
Auf dem Rückweg ging Poppy bei ihrem Lieblingskonditor
vorbei. Garry stellte ihr ein Sortiment von Macarons
zusammen.

„Willst du deinen Mann überraschen?“, fragte er, legte
noch ein mit Blattgold geschmücktes Exemplar obenauf und
sah dabei verstohlen zu seinem Freund und
Geschäftspartner Alex hinüber. Der war in ein
Kundengespräch vertieft.

Poppy grinste. Sie wusste, dass er Barney heimlich
verehrte, und dass Alex sehr eifersüchtig war. „Ich sag ihm,
dass du die Auswahl getroffen hast.“



„Lovely!“ Garry errötete ein wenig und zupfte an seinem
weißen Halstuch. „Kommt bald mal zu uns zur Tea Time. Ich
habe eine neue Sorte Earl Gray zusammengestellt – Alex hat
sie nach mir benannt, Earl Garry!“

„Das ist sehr süß von ihm!“ Sie seufzte. „Ich bespreche es
mit Barney. Wir könnten tatsächlich eine Auszeit vertragen,
und wenn es nur eine kleine ist. In letzter Zeit sind wir ein
bisschen am Kämpfen.“

Garry beugte sich zu ihr vor. „Wir auch, ehrlich gesagt. Die
Ladenmiete bringt uns um. Ich staune, dass die Kunden
unsere hohen Preise …“

„Das wundert dich? Ihr seid die Besten südlich von
Kensington Gardens!“

„Nur südlich?“
„Hochmut kommt vor dem Fall!“
„Dann fallen wir gemeinsam …“
„… immer auf die Füße. Bye!“
„Bye, Poppy, tolle Schuhe, übrigens. Melvin & Hamilton?“
Sie sah zu den rot-weißen Stiefeletten hinunter. „Du hast

ein gutes Auge.“
„Vielleicht ein wenig mehr Absatz?“
„Sei nicht so frech!“ Poppy stand zu ihrer Körpergröße. Ein

Meter sechzig passte prima zu ihr, fand sie.
 
Die Pappschachtel mit den Macarons auf einer Hand
balancierend, stieß sie die Tür zu „Bromley Books & Art“ auf.

Barney sah hoch. Sie liebte die blauen Augen, den
ruhigen, leicht verträumten Blick, der sich unter dem



kräftigen Schopf blonder Haare hervorwagte.
Deshalb fiel ihr das Flattern der Lider sofort auf. Auch die

Hände mit den schlanken Fingern, die sonst ruhig auf dem
Tresen lagen, schienen miteinander zu ringen.

Der Kunde, mit dem er gesprochen hatte, hielt in seinem
Satz inne. Er drehte sich zu Poppy um und blickte dann
wieder Barney an. Mit den kurzgeschnittenen weißen
Haaren und dem dunkelblauen zweireihigen Mantel sah er
aus wie ein alter Marineoffizier. Er griff nach dem in braunes
Papier eingewickelten Paket vor sich. „Gut, Herr Professor –
wir verfahren wie besprochen. Ich gehe davon aus, dass Sie
sich an Ihre Zusage halten“, fügte er leise hinzu. Dann
verließ er den Laden, Poppy ignorierte er.

Sie schaute ihm hinterher, dann setzte sie die Macarons
vor Barney ab. Seine Miene, eben noch ernst und
nachdenklich, hellte sich auf.

„Was hast du ihm denn zugesagt, Darling?“, fragte sie
nonchalant.

„Nichts Besonderes, nur eine Recherche. Ein komischer
Kauz. Kommt aus dem Süden, irgendwo bei Land’s End,
glaube ich.“

„Cornwall? Wie herrlich! Das klingt nach Urlaub, da
möchte ich auch gern mal wieder hin. Ich mache uns Tee!“

Sie ging nach hinten in die kleine Küche. Barney war bei
ihr und sah ihr über die Schulter. „Mhm – Macarons mit
goldenen Tupfen? Du warst bei Garry und Alex.“

„Garry lässt grüßen – ich soll dich beim nächsten Mal
mitbringen!“



„Eine Teepause ist wunderbar. Ich habe gut verkauft!
Siebentausend für jede der beiden Defoe-Erstausgaben. Und
eben zweitausend für A general history of the robberies and
murders of the most notoriuos pyrates – von 1731, ebenfalls
von Defoe! An den alten Seebären von eben. Ich hatte das
Buch erst letzte Woche bei der Auktion in Bristol ersteigert.“

„Wow, gratuliere! Dann mache ich die Flasche
Champagner auf, die uns Gina zum Hochzeitstag geschenkt
hat!“

Poppy und Barney hatten Anfang des Monats ihr
Zehnjähriges gefeiert, ein Fest, das beide sehr genossen –
bis auf die eine oder andere Bemerkung, wann denn endlich
der Nachwuchs käme. Poppy fand nicht unbedingt, dass ihr
das fehlte. Sie war sich darin mit Barney einig, der schon
immer einen etwas linkischen Umgang mit Kindern hatte.

„Meine Schüler sind meine Kinder“, reagierte Poppy auf
entsprechende Fragen.

Sie stießen an.
„Das hat wirklich was von Urlaub.“ Barney verschlang ein

rosafarbenes Himbeer-Macaron mit einem Happs. Für das
Vergoldete ließ er sich mehr Zeit und ging vom Champagner
zum Tee über. „Deine Bemerkung vorhin, mit dem Urlaub,
war das ernst gemeint?“

Poppy sah ihn groß an. „Von mir aus auf jeden Fall. Wir
arbeiten seit fast einem Jahr durch. Aber du bist ja nicht
wegzukriegen von deinen Büchern.“

Barney schaute in seine Tasse, in der der grüne
chinesische Tee allmählich die Farbe zu braun wechselte.



„Lass uns drei Wochen zu machen. Zwischen Ostern und
Pfingsten ist sowieso tote Saison. Hast du nicht deine
adelige Freundin da unten, irgendwo zwischen Penzance
und Falmouth?“

„Du meinst Patricia? Du kennst sie auch, sie hat mit mir
zusammen studiert.“

Barney spitzte die Lippen und tat so, als ob er angestrengt
nachdachte. Er hatte nie wirklich Augen für seine
Studentinnen gehabt, Poppy war die große Ausnahme.

„Pat ist seit fünf Jahren mit Bruce zusammen, sie wohnten
in einem schönen Loft in der Canary Row. Aber dann hat er
den Stammsitz der Familie geerbt, und sie sind da
runtergezogen. Wythcombe Manor ist ein kleines Hotel,
glaube ich.“

„Das passt doch!“
„Das sagst gerade du tiefverwurzelte Stadtpflanze?

Wythcombe liegt am Ende der Welt, Felsen vorne, Klippen
links und rechts und hinten einige magere Felder, so hat Pat
mir das wenigstens beschrieben.“

„Klingt nach frischer Luft, nach Erholung und ein bisschen
Langeweile.“ Auf der Straße knallte die Fehlzündung eines
vorbeifahrenden Sportwagens. Barney zuckte zusammen
und hüstelte. „Können wir alles gut gebrauchen.“

„Du versetzt mich immer wieder in Erstaunen, Darling,
das liebe ich an dir! Ich rufe Pat gleich an!“



V

Kapitel 2

ierzehn Tage später, am Wochenende, fuhren sie los.
Das moosgrüne Morris Minor Cabriolet mit dem beigen

Verdeck war Barneys ganzer Stolz. Er hatte den Oldtimer,
Jahrgang 1949, während seines Studiums in Oxford bei einer
Kneipenwette gewonnen.

Poppy beobachtete beinahe eifersüchtig, wie behutsam, ja
zärtlich, Barney das Steuer hielt, die Kupplung trat, die
Gänge wechselte, ohne dass es knirschte, um dann wieder
langsam Gas zu geben, damit der kleine Motor nicht
überfordert wurde.

Da die beiden in der Stadt ihr Auto fast nie benutzten, war
so eine Landpartie etwas Besonderes. Vor allem an einem
Tag wie diesem, an dem die Wolkendecke aufriss, kaum dass
London hinter ihnen lag.

Unterwegs durch die hügelige Landschaft Südenglands
hatten sie in einem kleinen Fährhaus am Truro River zu
Mittag gegessen und waren jetzt nur noch eine Stunde von
ihrem Ziel entfernt.

Barney drückte die breiten Schultern in den Sitz und
reckte die Nase in den Wind. Unter geschlossenem Verdeck
wäre es für seine ein Meter neunzig eng geworden. Poppy



freute sich, dass ihr Mann Spaß am offenen Fahren und der
freien Zeit hatte. In den Tagen vor ihrer Abreise war Barney
ihr noch abwesender und stiller vorgekommen als sonst.

Ein winziger Aussetzer unterbrach das gleichmäßige
Schnurren des Motors. Barney klopfte auf die Tankanzeige
mitten im flügelförmigen Armaturenbrett, das an den
äußeren Dritteln beige lackiert war, passend zum Verdeck,
und in der Mitte grün wie die Wagenfarbe. Aber jetzt war die
Anzeige plötzlich auf Dunkelrot gesprungen.

„Mist, ich habe geträumt und vergessen zu tanken.“
„Aber der Zeiger stand eben noch auf halb voll!“
„Du weißt, er bleibt manchmal hängen, und die kurvigen

Straßen hier verlangen nach einer Menge Sprit.“
Der Motor stotterte erneut, und nach weiteren hundert

Metern ließ Barney den Morris am Straßenrand ausrollen.
Entschuldigend sah er Poppy an. „Ich habe mich verschätzt
…“

Sie legte den Arm hinter Barneys Kopf, kraulte ihn im
Nacken und blinzelte in die Sonne. „Das muss dir nicht
leidtun. So ein herrlicher Tag. Ich gebe uns erst mal einen
Kaffee aus.“

Sie langte hinter sich und förderte eine riesige mit
Hibiskusblüten bedruckte Thermoskanne zu Tage. „Garry hat
mir Sandwiches mitgegeben. Mortadella, sagte er, die
würdest du lieber mögen als Lachs oder Gurke.“

Beide versuchten, sich so wenig wie möglich über die
Panne zu ärgern und die unfreiwillige Pause zu genießen.



„Nur wenig Verkehr hier“, nuschelte Barney mit vollem
Mund.

„Das ist mir auch aufgefallen. Angenehm für uns, so am
Straßenrand.“ Poppy schob die Sonnenbrille hoch und ließ
die vom Winter blassen Beine aus der offenen Tür baumeln.

„Aber unpraktisch, wenn man weiter will.“
Statt der überfüllten A39 hatten sie die ruhige Landstraße

genommen, und nun saßen sie irgendwo zwischen
Newbridge und Sparnock fest, ohne Handyempfang.

Nach einer Stunde waren nur zwei Lieferwagen an ihnen
vorbeigefahren und ein Porsche inklusive aufgetakelter
Blondine, die immerhin einen abschätzigen Blick für sie
übrighatte. Barney beschloss gerade, nach Newbridge
zurückzulaufen – dort meinte er eine Tankstelle gesehen zu
haben – als ein Volvo Kombi an ihnen vorbeifuhr und
plötzlich stoppte.

Ein junger Mann stieg aus. Er schüttelte die dichten
schwarzen Locken und kam auf sie zu. „Hey guys, kann ich
euch helfen?“
„Sind Sie Amerikaner?“, entfuhr es Barney.

Poppy stieß ihn in die Seite. „Was spielt das denn jetzt für
eine Rolle?“, zischte sie.

Der Mann lachte und streckte die Hand aus. „Ich bin
Micah, Micah Morgan. Und nein, ich komme von hier. Aber
ich habe zwei Jahre in Kalifornien gelebt und bin gerade erst
wieder zurück.“

„Poppy Dayton – und das ist mein Mann Barnabas.“



Er hatte einen kräftigen Händedruck, warm und trocken,
aber nicht zu fest. Fast ein wenig zu rasch zog Poppy die
Hand wieder weg.

„Ihr steht hier bestimmt nicht zum Vergnügen, oder?“,
kam Micah auf seine Frage zurück.

„Das stimmt“, knurrte Barney, „ich hab den
Benzinverbrauch falsch eingeschätzt.“

„Das nenne ich Glück im Unglück! Mein Volvo ist fast so
alt wie euer Cabrio, nur nicht so hübsch …“

„Finde ich nicht“, meinte Poppy andächtig und erntete
einen kritischen Blick von ihrem Mann.

„Der Vorteil ist, dass unsere Kisten beide den gleichen
bleihaltigen Sprit schlucken, und davon hab ich immer eine
Reserve dabei.“ Er öffnete knarrend die Heckklappe und
kam mit einem ölig glänzenden Kanister zurück. „Von einem
amerikanischen Jeep – unschlagbar im Volumen!“

Barney hatte den Tankdeckel abgeschraubt und befüllte
vorsichtig den Stutzen. „Wie viel können Sie denn
entbehren, Mister?“

„Micah für euch! Schütte nur alles rein, ich hab’s nicht
mehr weit nach Hause, nach Lizard.“

„Lizard? Da wollen wir auch hin. Zumindest in die Nähe,
nach Wythcombe Manor.“

„Zu Pat?  – Pardon, Lady Patricia! Wenn das kein Zufall ist!
Sie ist meine neue Chefin. Sie veranstaltet Wanderreisen in
ihrem Hotel und hat mich als Führer engagiert!“ Seine Züge
verdüsterten sich das erste Mal. „Ich bin dankbar für den



Job. So leicht ist hier draußen nichts zu finden. Ich bin froh,
dass ich noch unsere Fischerkate habe.“

„Im Dorf?“
„Nein, ein Stück weg, kurz vor Lizard Point. Ziemlich

einsam. Und zu allem Übel wurde in die alte Bude
eingebrochen – deshalb treibe ich mich hier herum! Ich
musste zur Kriminalpolizei nach Plymouth.“

„Ganz schön weit.“
Micah zuckte die Achseln. „Nach dem Brexit sparen sie

jetzt überall. In Falmouth gibt es nur noch eine normale
Polizeistation.“

Barney reichte ihm den leeren Kanister zurück und wollte
ihm ein paar Pfundnoten in die Hand drücken.

Micah schüttelte den Kopf. „Hier hilft man sich.“ Er
zwinkerte Poppy zu. „Dann sehen wir uns ja bald wieder!“

Die strahlte zurück, bis Barney sie in Richtung Auto schob.
 
Hinter Falmouth bogen sie nach Süden ab. Die Sonne setzte
sich durch, je näher sie der Küste kamen, und eine frische
Brise fegte die letzten Dunststreifen vom dunkelblauen
Himmel.

„Ich glaube, ich rieche die See!“, rief Poppy. „Wenn wir als
Kinder in die Ferien fuhren, machten Gwen und ich immer
ein Spiel: Wer zuerst das Meer sah, dem gab Papa ein Eis
aus.“

„Du denkst an deine Familie?“, fragte Barney sanft.
Poppy nickte und wischte sich eine Haarsträhne aus der

Stirn.



Auch nach zwanzig Jahren überwältigte sie die Erinnerung.
Damals kamen nicht nur ihre Eltern ums Leben, sondern
auch ihre jüngere Schwester Gwen. Am „Girls Day“ wollte
Gwen einen Tag bei der Arbeitsstelle der Eltern verbringen,
als ein LKW ihnen die Vorfahrt nahm. Erst der Abschluss
ihres Studiums und vor allem die Liebe zu Barney hatten
Poppy Halt gegeben. Trotzdem hatte sie den Schmerz,
plötzlich ohne ihre Familie weiterleben zu müssen, nie
verwinden können.

Die Landstraße war wie ein grüner Tunnel mit blauem
Dach. „In Rosamunde Pilchers Cornwall fährt man immer
über malerische Wege mit Blick aufs Meer“, wechselte sie
das Thema. „In Wirklichkeit sind die Straßen hier
eingezwängt zwischen haushohen Hecken.“ Haselnuss,
Weißdorn, Flieder und Brombeeren schlossen die Lücken
zwischen den Bäumen.

Kurz vor Lizard nahmen sie die Abzweigung in Richtung
Ruan Minor.

„Ist es das?“ Barney bremste und bog in eine
schnurgerade kiesbedeckte Auffahrt ein, die in einer
großzügigen Parklandschaft mündete.

Über akkurat ausgerichteten Blumenbeeten und
Obstspalieren erhoben sich die Mauern einer prachtvollen
Residenz. Erst auf den zweiten Blick fielen Zeichen der
Vernachlässigung auf. Hinter den Dachrinnen blätterte der
Putz, und Moos breitete sich an den schattig gelegenen
Teilen der Hauswand aus. Feine Risse zogen sich von den
Dachbalken zu den Fenstereinfassungen aus Sandstein.



„Wythcombe Manor!“, rief Poppy. „Das elisabethanische
Herrenhaus wurde im sechzehnten Jahrhundert gebaut …“

„… mit fünf Giebeln im holländischen Stil.“
„Du kennst deine Kunstgeschichte, Darling. – Da geht’s

lang, glaube ich.“ Poppy hatte die kaum erkennbare
Parkbucht entdeckt. Gras und Unkraut wucherten durch den
Belag.

„Was für ein Brocken, bestimmt nicht leicht zu
unterhalten.“ Barney brachte den Wagen auf dem
knirschenden Kies zum Stehen und unterbrach die Zündung.
Für einen Augenblick war nur das Singen einer Amsel und
das Knistern des Motorblocks zu hören. „Nicht viel los hier.“

„Haben wir uns das nicht gewünscht?“ Poppy stieg aus
und reckte sich, Barney folgte ihr und zog das Gepäck aus
dem Kofferraum.

Zwischen kurzgeschnittenen Rosenhecken gingen sie auf
den Vorbau in der Mitte des E-förmigen Gebäudes zu. Noch
immer war niemand zu sehen.

Poppy zögerte, dann folgte sie Barney durch den
Portalbogen.

War der äußere Eindruck eher düster und behäbig,
empfing sie hell und leicht die zweistöckige Halle. Durch ein
riesiges, vielfältig senkrecht und waagrecht unterteiltes
Fenster schien die Nachmittagssonne. Die gelblichen
Scheiben tauchten den Raum in ein sanftes Licht. Das
milderte die hochherrschaftliche Atmosphäre des Saals mit
der raumhohen Kaminstelle, dem in Sandstein gehauenen



Wappen darüber und den dunklen Ahnenbildern an den
Wänden.

„Der hier sieht aus wie Bruce.“ Poppy blieb vor einem
Gemälde stehen. Es zeigte einen Edelmann in leichter
Rüstung, auf sein Schwert gestützt. Das martialische Äußere
konkurrierte mit dem weichen Gesichtsausdruck, dem
schulterlangen, leicht gewellten Haar und dem gestutzten
Bart.

„Oder wie der junge Albrecht Dürer. Sein Selbstportrait …“
Barney wurde unterbrochen. „Das ist Lord Terence
Wythcombe. Mein ich-weiß-nicht-wie-viel-Urgroßvater und
Hofmeister von Königin Elisabeth – der Ersten, natürlich!“

Vom oberen Treppenabsatz kam ihnen ein Mann entgegen.
Die Ähnlichkeit war tatsächlich verblüffend, sogar das Haar
und der Bart stimmten überein.

„Bruce!“ Poppy lief ihm entgegen und beide schlossen
sich in die Arme.

Aus der Nähe änderte sich der Eindruck. Das
sympathische, leicht spöttische Lächeln, das den sinnlichen
Mund umspielte, blieb, aber die Augen wirkten gestresst.

„Poppy, Barnabas! Wir hatten euch schon früher
erwartet.“

„Es gab eine kleine Panne. Ein netter junger Mann hat uns
geholfen. Morgan hieß er, oder so ähnlich.“

„Micah Morgan?“ Die Frau, die jetzt auf dem
Treppenabsatz erschien, verstärkte den Déja-vu-Effekt. Im
gleichen Alter wie ihr Mann, hätten die beiden Geschwister
sein können: die gleichen ebenmäßigen Gesichtszüge, nur



trug sie das dunkle Haar nicht offen, sondern zu einem Zopf
geflochten. Und statt des fliehenden Kinns, das sich bei
Bruce unter dem Bart versteckte, war ihres keck nach vorne
gestreckt. Auch hier waren es die Augen, die den
harmonischen Eindruck störten: gerötet, als ob sie geweint
hätte.

Poppy sah nach oben und wunderte sich, dass sie nicht
richtig begrüßt wurde, als Pat weiter fragte: „Ihr habt Micah
getroffen? Was für ein Zufall. Hat er etwas erzählt?“ Sie
schaute dabei Bruce an, und Poppy entging der warnende
Ausdruck in seinen Augen nicht.

„Nicht viel, nur dass er froh ist, für euch zu arbeiten.“
„Das kann er auch sein“, meinte Bruce mürrisch. Er fuhr

sich über die Stirn, als ob er einen unangenehmen
Gedanken loswerden wollte, fing sich aber wieder und ging
auf Barney zu. „Kommt erstmal richtig an! Ist der Parkplatz
okay? Ich habe gesehen, wie du dein Cabrio unter den
Holunderbüschen abgestellt hast. Vergiss nicht, das Verdeck
zu schließen, sonst klebt dir der ganze Blütenkram an den
Polstern!“

„Mach ich, aber lasst euch erstmal drücken!“ Barney, fast
zwei Köpfe größer, nahm Pat und Bruce gleich zusammen in
die langen Arme.

Bevor Poppy zum Zuge kam, hörte sie noch, wie Bruce
Barney leise fragte: „Warum hast du mich gestern nicht
angerufen?“

Barney schüttelte leicht den Kopf. Poppy war überrascht.
Telefoniert? Warum? Die beiden hatten seit Jahren keinen



Kontakt mehr.
Sie sah Barney an, aber da war Pat bei ihr und küsste sie

auf beide Wangen.
„Hauptsache, ihr seid da! Poppy, wie lange ist das her?

Bruce, zeigst du den beiden ihr Zimmer?“ Pat durchquerte
die Halle in Richtung der Rezeption. „Ihr müsst mich
entschuldigen, meine Geschäftsführerin hat gekündigt, und
ich muss telefonieren.“

Bruce griff nach den Rollkoffern, aber Barney kam ihm
zuvor. „Seid ihr im Stress?“

„Ein bisschen.“
„Verzeih mir, wenn ich das sage, aber nach viel Betrieb

sieht es nicht aus.“
„Wir sind nur ein kleines, privates Hotel, Barney. Heute

reisen vier Gäste ab, aber übermorgen kommen zwei
Gruppen, dann sind wir gut ausgelastet.“

Sie folgten Bruce die breite Treppe hinauf. „Ihr habt die
Queen’s Chamber im Westflügel.“

Er öffnete eine Doppeltür und trat zur Seite. Vor ihnen
erstreckte sich ein Saal von einem Schlafzimmer.
Schilfgrüne Tapeten gaben den Rahmen, zusammen mit
Möbeln aus Rosenholz und Walnuss. Alles führte auf das
Bett zu, welches, leicht erhöht auf einem Podest, eine
erhabene Position einnahm. Verziert durch Girlanden,
Blumen und vergoldete, fein geschnitzte Bänder, wirkte das
hohe Kopfteil wie die Tür zu einer anderen Welt.

Aber Poppy hatte keine Augen für diese Pracht. Sie
zwinkerte geblendet und packte Barney am Arm. Drei hohe,



nach Südwesten gehende Fenster zeigten auf den Park. Eine
halbe Meile dahinter lag das Meer, und im Licht der tief
stehenden Sonne glitzerte das Weiß der Schaumkronen.

Poppy strahlte, triumphierend sah sie Barney an. „Jetzt
möchte ich mein Eis!“



B

Kapitel 3

lauregen und Bougainvillea schoben die Äste über der
Terrasse zusammen wie die Finger zweier gefalteter

Hände. Zu dieser Jahreszeit war ihr Grün noch nicht so dicht
und ließ ein Mosaik aus Lichtflecken auf die zwei
Frühstücksgäste fallen.

Pat hatte den Tisch mit appetitlich arrangierten Häppchen
und Gerichten gedeckt. Deftiger kornischer Schinken,
französischer Ziegenkäse, gebratener Hering, verschiedene
Marmeladen, Joghurt und Obstsalat besetzten das strahlend
weiße Tischtuch bis zum letzten Winkel.

Pat goss ihnen noch Kaffee und Orangensaft ein, dann war
sie verschwunden, ohne dass es Poppy gelungen wäre, ein
Gespräch mit ihr anzufangen. Barney zuckte die Achseln
und konzentrierte sich auf den Teller vor ihm. Poppy sah ihm
zu. „Du gibst dem Tag mit deinen zwei Eggs Benedict eine
solide Grundlage.“

Sie nahm eine halbe Gabel voll von ihrem vergleichsweise
winzig kleinen Kräuteromelette.

„Nur kein Neid!“ Barney grinste und goss reichlich Sauce
Hollandaise über die pochierten Eier. „Ich kann es mir
leisten.“



Poppy seufzte still. Er hatte recht. Bei seiner Größe und
der athletischen Konstitution brauchte er sich keine
Gedanken zu machen; selbst seine Schwäche für Garrys
Macarons hinterließen keinerlei Spuren. Bei ihr war es
anders.

Barney schien zu merken, dass er mit seiner Bemerkung
danebengegriffen hatte und versuchte hastig, Boden gut zu
machen. „Du siehst wunderbar aus heute Morgen, als ob wir
schon eine Woche lang in Urlaub wären!“ Er traf damit ihren
natürlichen Vorzug: Ein Tag im Cabrio hatte genügt, um die
erste Bräune auf Gesicht und Arme zu zaubern.

„Das lässt sich noch ausbauen.“ Poppy griff nach kurzem
Zögern nach einem Croissant.

„Ich freue mich auf unseren ersten Strandspaziergang.“
Sie belud die Spitze mit Himbeergelee und betrachtete
nachdenklich das glitzernde Häufchen. „Dann stören wir
auch unsere Gastgeber nicht.“

Barney nickte, und beide blickten verstohlen in Richtung
Salon. Hinter den halb geöffneten Fensterflügeln konnten sie
erkennen, wie Pat und Bruce miteinander redeten. Ihren
erregten Gesten nach war es mehr als nur ein ruhiges
Gespräch.

Barney lehnte sich zurück. Da sie immer noch allein
waren, schien er keine Hemmungen zu haben, eine
Schachtel Senior Service aus der Weste zu angeln. Mit
seinem alten Sturmfeuerzeug zündete er sich eine Zigarette
an. Genüsslich erzeugte er Rauchkringel, die von der
Meeresbrise fortgetragen wurden.



Hastig wischte er ein paar Aschekrümel von der neuen
Hose. Poppy musste schmunzeln. Entsprach die dunkelblaue
Weste aus Sommertweed und das Leinenhemd mit
Stehkragen noch dem konservativen Muster, war die
Baumwollhose in modischem burnt orange vergleichsweise
kühn. Ausnahmsweise hatte sie die für ihn ausgesucht, und
sie hatte sich gefreut, dass er sich das überraschend leicht
gefallen ließ.

Mit der Aussicht auf den Strand hatte Poppy für sich die
Kombination aus blau-weiß geringeltem Bretagne-Shirt und
ausgewaschenen Jeans gewählt, und jetzt hielt sie nichts
mehr auf ihrem Stuhl.

Sie sprang auf, und Barney konnte gerade noch seine
Zigarette ausdrücken, da waren sie schon unterwegs auf
dem gewundenen Weg in Richtung der Klippen.
 
Es gab keinen Zaun zwischen dem Anwesen und der zum
Meer hin offenen Heidefläche, nur geschickt angeordnete
Azaleen und Rhododendron-Büsche erzeugten eine
natürliche Abschirmung.

Jenseits davon griff der Wind ungehindert nach ihnen, und
das Geräusch der Brandung war deutlich zu hören.

Ein tiefer Einschnitt durchbrach die gerade Felslinie.
Poppy blieb stehen und blinzelte. Auf der

heidebewachsenen Ebene war die Vegetation eher eintönig
gewesen. Jetzt gerieten sie in eine Farbenflut.

Zwischen Klippen und Strand floss ein weiß, pink und
orange funkelnder, fast metallisch anmutender Strom von



Mittagsblumen. Sie bedeckten den Boden lückenlos und
klammerten sich mit kräftigen Wurzelsträngen in den
sandigen Grund.

Ein gewundener Pfad führte zum Strand.
Poppy zog ihre Sneakers aus und lief zur Brandungszone.

Die Flut war auf dem Rückzug, so dass die Spaziergänger
einen immer breiter werdenden Sandstreifen nutzen
konnten.

An einem Felsbrocken, den das Wasser freigegeben hatte,
hielt sie an. „Gibst du mir dein Taschenmesser?“

Barney reichte es ihr. Poppy klappte die Klinge auf, die
sonst zum Öffnen von Kronkorken da war, und traktierte den
Felsen. Triumphierend hielt sie zwei unansehnliche Brocken
hoch. „Austern!“ Mit dem gleichen Werkzeug knackte sie die
Muscheln und hielt sie Barney hin. Der zögerte einen
Moment zu lange, und so schlürfte Poppy gleich beide
Schalen aus. „Köstlich! Schmeckt nach mehr!“

Sie schielte nach dem Felsen, aber ihr Mann zog sie
weiter. Er küsste sie und kräuselte die Nase. „Mir genügt die
Ahnung von Meeresfrüchten auf deinen Lippen.“

„Oh, mein Poet! Versuch mich mal zu fangen!“
Poppy rannte über den feuchten Sand, Barney ihr dicht

auf den Fersen; mit den großen Füßen löschte er ihre
zierlichen Spuren aus.
 
Als sie gegen Mittag zum Manor zurückgingen, kamen sie an
einem Transparent vorbei, das zwischen den



Wildrosenbüschen aufgespannt war: HÄNDE WEG VON
UNSERER KÜSTE!

Poppy blieb stehen. „Vorhin war das noch nicht da. Was
bedeutet es? Hier steht doch alles unter Naturschutz.“
„Das denke ich auch. Vielleicht übereifrige Ökos?“

Poppy sah ihn schräg an. „Es wird bestimmt seinen Grund
haben. Ich werde Pat fragen.“
 
Das Haus schien leer zu sein, und das Mittagessen fiel
offenbar aus.

Poppy grinste über Barneys missmutigen Ausdruck.
„Selbst schuld. Du hättest ja ein paar von meinen Austern
nehmen können.“

Seine Antwort, ein Magenknurren, ging in lautem Klirren
unter. Sie folgten dem Geräusch in Richtung Küche und
stießen auf Pat und Bruce, die zwischen Glassplittern in
Grün- und Blautönen standen.

„Die Lalique-Vase! Die hätten wir gut verkaufen können!“,
brüllte Bruce. Pat schien noch wütender zu sein, denn sie
trampelte auch noch auf den Scherben herum.

Poppy blieb in sicherer Entfernung stehen. „Was ist denn
hier los?“

Die beiden fuhren herum und starrten sie an.
„Ihr seid schon da?“ fragte Pat.
„Wir hatten Hunger“, brummte Barney und Poppy stieß ihn

in die Seite.
„Entschuldigt bitte.“ Pat schien sich zu fangen. Wortlos

holte Bruce ein Kehrblech und sammelte das Glas auf. „Das


